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Das Testament Ueter Kaisers. 
I n  neuester Zeit  ist eine gewisse Richtung in 

unserem Lande sichtlich bestrebt, sich als die Uni-
versal-Geisteserbin unseres größten Liechtensteiners, 
des echten Patrioten Peter  Kaiser, hinzustellen. 
I n  einsichtigen Kreisen aber ist man sich schon längst 
klar darüber, daß Pe te r  Kaiser für  unbedingten 
Fortschritt, nie aber für  Umsturz und Katastrophen-
Politik war. Hätte Kaiser in  dieser schweren Zei t  
unter uns  geweilt, er wäre auf jener Seite  gestan­
den, die fortschrittlich, nicht aber neuerungssüchtig 
ist, die nicht in jeder Neuerung einen Fortschritt 
sieht. E r  hätte zu jener Richtung gehalten, die 
zwar nicht das Beiwort christlichsozial sich zugelegt, 
wohl aber für die Diener der Kirche gegen unge-
rechtfertigte Angriffe eintritt und deshalb auch das 
Vertrauen der Geistlichkeit besitzt. E r  hätte die 
Haltung jener gebilligt, die i n  sturmbewegten neuen 
Zeiten das  Volk vorwärts bringen und aufklären, 
aber nicht verhetzen wollen. Hier folgt der schla-
gende Beweis dafür :  E s  ist das Schreiben, gleich-
sam das politische Testament Kaisers, Rektors in 
Chur, im Sturmjahre 1848 an  seine Landsleute 
und laute t :  

„ A n  meine Landsleute l 
„Euer Zutrauen hat  mich zum Abgeordneten 

nach Frankfurt gewählt; ich folgte dem Rufe, weil 
ich glaubte, es werde sich bei der Beratung der 
Verfassung für Deutschland Gelegenheit darbieten, 
die Interessen unseres Landes wahrzunehmen und 
gebührend zu vertreten. Diese Gelegenheit bot sich 
während meiner Anwesenheit in Frankfurt nicht. 
Jndeß, wenn sie sich auch geboten hätte, wir müs-
sen das Loos des gemeinsamen Vaterlandes teilen, 
und u n s  ausschließlich wird man  keine besonderen 
Vorrechte und Vergünstigungen einräumen. Ich  
glaubte vorzugsweise die materiellen Interessen, 
Entlastungen des Grundeigentums und andere E r -
leichterungen im Auge behalten zn müssen, und 
diese würden durch die Beschlüsse in Frankfurt er-
folgen, namentlich was  den freien Verkehr betrifft. 
Indem ich mich genötiget sehe, die Stelle nieder-
zulegen, die mir Euer  Zutrauen übertragen, muß 
ich die Gründe anführen, die mich dazu bewogen. 
Sie  liegen in der Stelle,  die ich hier bekleide und 
die mir keine längere Abwesenheit gestattet, ohne 
meine übernommene Pflicht zu verletzen. Hätte ich 
glauben können, daß meine Anwesenheit in Frank-
furt meinem Heimatlande wesentliche Vorteile 
verschaffen könnte, so würde ich meine hiesige Stelle 
ohne weiteres niedergelegt haben und wäre derje-
nigen Pflicht gefolgt, die ich für  die höhere gehalten 
hätte. Diese Ueberzeugung aber hatte ich nicht, 
und so hätte ein Schritt, wie der, den ich erwähnte, 
weder für  das Land, noch für  mich ersprießliche 
Folgen gehabt. 

„Betrachte ich unsere Lage, unsere Verhältnisse 
genau, so finde ich, daß sie keineswegs so schlimm 
sind, als  man selbe glauben macht. W a s  uns vor-
züglich fehlt, das ist M u t  und Vertrauen auf u n s  
selbst, Vertrauen auf die göttliche Vorsehung. Wenn 
das Land auch klein, arm und verschuldet ist, so 
hat es doch auch wieder Hilfsquellen, und diese 
liegen in der Fruchtbarkeit des Landes und in un -
serer eigenen Kraft.  

„ E s  ha t  bei seiner Kleinheit viele Uebelstände 
nicht, die große Länder drücken. D a s  Land erfreut 
sich einer glücklichen Ruhe, seine Bürger  haben 
Gesetz und Ordnung und Recht gewissenhaft zu 
erhalten gesucht, was nach den Beispielen, die die 
andern deutschen Länder vom Gegenteil geben, 
nichts Kleines ist. 

„Es  ist eine Ehre für alle, die in unserm Lande 
wohnen, daß der S i n n  für  Freiheit nicht ausge-
artet ist i n  Zügellosigkeit und Gesetzlosigkeit. 

E s  steht jedem Bürger wohl an, seine Obrigkeit 
zu achten und ihren Anordnungen zu folgen; da-
durch zeigt er, daß er ein freier M a n n  ist. N u r  
wer gerecht gegen andere ist, hat  auch von ihnen 
Gerechtigkeit zu erwarten. 

„Unsere Aufgabe muß sein, mitten in den S t ü r -
men, die u m  uns toben, die Ruhe zu erhalten und 
nie von der Bahn  des Rechts abzuweichen. W o  kein 
Gesetz und Recht geachtet ist, da ist Willkür und 
Tyrannei.  

„ W i r  können unsern Zustand nicht wesentlich 
verbessern, wenn wir uns an einen größem S t a a t  
anschließen, sobald uns das allgemeine deutsche B ü r -
gerrecht und der freie Verkehr gesichert ist. W i r  
müssen trachten, unser Glück uns selber zu ver-
danken; der geht immer am sichersten, der sich auf seine 
Kraft verläßt. Auch ein kleines Völklein, wenn 
es treu zusammenhält, vermag viel und macht sich 
wohlgefällig vor Gott  und den Menschen. 

„ M a n  sagt: Die kleinen deutschen S t aa t en  sollen 
größern einverleibt werden. Allein das kann nicht 
geschehen, wenn die kleinern S taa ten  nicht wollen. 
Eine freie, einfache bürgerliche Ordnung- wird uns  
der Fürst  gewähren, und wenn er die Treue sieht, 
die man ihm beweist, wird er nicht ermangeln, die-
selbe zu achten und tatsächliche Beweise zu geben, 
wie erfreulich dies ihm ist, und sein Herz wird 
gerührt sein. 

„Dabei muß das Land streben, in seiner Ver­
waltung und Einrichtung unabhängig zn sein, so-
weit dies die allgemeine deutsche Verfassung zuläßt. 
Die  Verpflichtungen, die wir gegen Deutschland ha-
ben, müssen w i r  gewissenhaft erfüllen, weil wir nur  
so unsere Selbständigkeit erhalten können. Wäre  
es aber der Fal l ,  daß diese Selbständigkeit größere 
Opfer von uns verlangte, als wir zu tragen im 
S tande  sind, so wird der Fürst  mit seinem Ver-
mögen im Lande die nötigen Zuschüsse darreichen. 
Wäre  dies aber nicht, was keineswegs anzunehmen 
ist, so ständen vem Lande immer noch alle gefetz-
liehen und rechtlichen Mittel offen, um aus seiner 
Übeln Lage zu kommen". 

„Wenn ich alles genau betrachte und überlege, 
so ist, ich muß es wiederholen, das Beste für  uns, 
daß wir die gesetzliche Ruhe um jeden P r e i s  auf-
recht erhalten und daß alle gutgesinnten, verstän­
digen und vaterländisch denkenden Männer  das R e -
gierungsamt in Vaduz in diesem Bestreben unter-
stützen. 

„ I n  Ruhe wollen wir  die Dinge abwarten, die 
die Vorsehung über Deutschland verhängt und uns  

nie in die Angelegenheiten unserer Nachbarstaaten | 
mischen. E s  ist klug und weise, die Nachbarschaft 
'uns günstig und gewogen zu erhalten; denn so wird 
sie uns  nützlich sein, wie sie im entgegengesetzten 
Falle  uns  großen Nachteil zufügen könnte. W i r  
dürfen nicht so leicht auf deutsche Hilfe pochen; 
denn sie ist ferne und könnte uns teuer zu stehen 
kommen. 

„Wenn wir unsern Vorteil recht verstehen, kön-
nen wir ein Völklein vorstellen, das Niemandem 
gefährlich ist, aber doch allen Achtung abnötigt. 
D a s  Leben ist kurz; aber ein ehrenvoller Name 
bleibt und dient noch den spätesten Nachkommen 
zum Beispiel und zur Nacheiferung. 

„Die Mut ter  großer und unsäglicher Uebel ist 
die Unwissenheit. Denn der Unwissende, eben weil 
er nichts weiß, ist argwöhnisch, mißtrauisch und 
wird das Werkzeug hinterlistiger und boshafter 
Menschen. E r  widerstrebt allem Gutem, weil er 
es nicht kennt, weil er  keinen Blick in die Folgen 
der Handlungen, in die Zukunft hat. Die Un-
wifscnheit läßt keine wahre Freiheit auskommen, 
sie erzeugt Gleichgültigkeit und Haß gegen diejeni-
gen, die Wissenschaft und Kenntnisse haben. Ein 
eben so großes Uebel als die Unwissenheit ist der 
Eigennutz, die Selbstsucht: Beide entspringen eigent-
lich aus der Unwissenheit. D e r  Eigennutz macht 
uns kalt und lieblos, verhärtet das Herz und stumpft 
es ab gegen alle sanftern und edlern Empfindungen. 
Wo Eigennutz und Selbstsucht herrschen, kann nichts 
Gutes gedeihen, vor allem keine Freiheit, keine 
wahre herzliche Tugend. O Mensch, möchte man  
ausrufen, bist du geschaffen, dich selbst und andere 
zu plagen, oder dich selbst und andere zu beglük-
ken? Und wie kannst d u  dies Letztere, wenn d u  
unwissend, eigennützig und selbstsüchtig bist? 

Alle weisen Männer  und alle Freunde des Vol ­
kes haben einstimmig, neben der göttlichen Anstalt, 
der christlichen Kirche, die Schulen als  ein Heil-
mittel gegen die Unwissenheit und die Selbstsucht 
betrachtet und in diesem S inne  das Schulwesen 
befördert. Die Religion ist für  alle und die Kennt-
niffe, welche die Schule gewährt, sind für alle die 
gleichen, für  den Fürsten, wie für den Bettler. 
Ein verständiges Volk wird alles auf echte Reli-
giosität und gut eingerichtete Schulen setzen. 

Sehe t  die Kinder an, es ist ein Jammer,  wenn 
sie a n  der Seele verkümmern. Ich  habe es nie 
verleugnet, daß ich zu einem kleinen, armen und 
in vielen Dingen unwissenden Völklein gehöre, j a  
ich habe der Vorsehung dafür gedankt. 

„ Ich  habe nie einen höheren Wunsch gehabt, a l s  
Euch liebe Landsleute, nützlich zu sein. Aus treuem 
Herzen kommen die Ratschläge, die in diesen Zei-
len enthalten sind. E s  steht bei Euch, wie I h r  
sie aufnehmen wollt. 

„Sol l ten sie einige Wirkung haben, so würde 
es mich deswegen freuen, weil die guten Folgen, 
die daraus entstehen würden, deutlicher f ü r  ihre 
Wahrheit und Verbreitung sprechen würden, a l s  
es die Worte  eines Menschen vermögen. Denn  
die guten Folgen unserer Handlungen kommen aus  
Gottes H a n d !  

S t .  Luzi, 25.  November 184:8. 
Euer Freund und Mitlandsmann 

P e t e r  Kaiser." 

Z u r  Zossvertragsftage. 
(d) Die O .  N .  haben sich in den letzten Num-

mern sehr oft mit Zollfragen beschäftigt. I n  N r .  
4 9  wird nun dem L. V .  vorgeworfen, es schweige 
sich über Wirkungen des Zollvertrages auf unsere 
Arbeiter „natürlich" aus. D a s  Volksblatt „sei eifrig 
bemüht, die Gutgläubigen in den Schlaf zu wiegen, 
gaukele ihnen die angeblichen großen Zolleinnahmen 
und das Märchen über unsere Steuerfreiheit vor"  
usw. usw. D e n  Beweis seiner Behauptungen bleibt 
der Schreiber aber wohlweislich schuldig, weil er 
eben gegen die unumstößlichen Aufstellungen in 
früheren Nummern dieses Blattes nicht aufkommen 
kann. Von einer Steuerfreiheit habe ich bisher 
nichts gelesen, es erübrigt sich daher für mich, zu 
diesem Anwürfe Ste l lung zu nehmen. Z u  den 
anderen Ausführungen ist'! es mir leicht, dies z u  
tun. Die Arbeiterfrage w a r  mir  bei Verfassung 
meiner Arbeit ebenso klar, wie sie dem O .  N . ­
Schreiber heute ist und ich behaupte, daß die A r ­
beiterfrage mit den zollpolitischen Auswirkungen des 
Vertrages im allergeringsten Zusammenhange stehe. 
I ch  will den Beweis auch ga r  nicht-schuldig bleiben. 
Der  Zollvertrag w a r  einer Industrialisierung un-
seres Landes nie hinderlich. W e r  das  behaupten 
wollte, der würde j a  die Tatsachen auf den Kopf 
stellen. Wie wäre es sonst möglich, daß es a u s ­
gerechnet eine große Schweizerfirma ist, die ihr  
gntes Geld in inländische Fabriksanlagen gesteckt 
ha t?  Tatsache ist auch, daß dieses Geschäft vor  
dem Kriege floriert hat, wie die beträchtlichen E r -
Weiterungen der Fabriksanlagen zeigten. W e r  weiß 
eS nicht, daß gerade die Fabriken ihre liebe N o t  
hatten, von auswärts  Arbeitskräfte für  den vollen 
Betrieb ihrer Maschinen heranzuziehen. D e r  Zoll­
vertrag war  also der Industrialisierung des Landes 
wenigstens nicht hinderlich, um nicht zu sagen sör-
derlich. W a s  der Jndustrialisirung hindernd in 
den Weg trat ,  das  waren zum guten Teile unsere 
schlechten Verkehrsverhältnisse, die selbst wieder 
nichts mit unserem Zollvertrage zu tun  hatten. 
Oder will jemand behaupten, unsere Eltern und 
Großeltern seien wegen des Zollvertrages gegen 
eine Weiterführung der Eisenbahn' über unsere 
obere Landesgrenze hinaus gewesen oder ga r  die 
Schweizer hätten vielleicht wegen unseres Zollau-
schlusses die in der zweiten Hälfte des vergangenen 
Jahrzehnts stattgefundenen, anfänglich zu viel Hoff-
nung berechtigenden Verhandlungen über For t -
führung der B a h n  von Schaan nach Ragaz abge-
krochen? Wer  solche Tatsachen i n  Verbindung mit 
dem Zollvertrage deuten wollte, von dem müßte 
man mit Recht denken, er leide an  Begriffsver-
wirrung. D a ß  wir unser Vermögen in den Wasser-
kräften so spät wahrnahmen und auch heute noch 
nicht ausnützen, ha t  mit dem Zollvertrage auch 
nichts zu tun. Verkehrsverhälknisse und Kraftquellen 

I n  dunkler Stunde. 
R o m a n w n O t t o H o e c k e r .  

(Nachdruck Verbote«.) 
D a  die Einschiffung lzur frühen Morgenstunde 

geschehen sollte, so.rechnete Nebe darauf ,  fyafr 
Nußbaumer g a r  nicht au f  das  Schiff gelangen 
tverde, bevor e s  nicht Schlott Ku spät  gciwiorden 
war. ' 
^ D ie  Berechnungen des Kommissärs t r a t en  

Mnktlich! ein. wuß te  seine Rolle  'ins1 izuin letz­
ten Augenblick so vorzüglich j$u spielen, daß, der  
geriebene Exöant ie r  auch nicht entfernt  Verdacht 
schöpfte oder g a r  die Befürchtung' 'Hatte, es 'Eiinitte 
sich fichties?Xichj u m  einen s ^ n  ausgcheckten 
schlag auf .seine Freihei t  handeln. E r  Hatte (viel* 
mehr die kwölftausend P f u n d  des v e r t r a u e , : ^  
seligen Mis te r s  Michalsen- schon f s  g u t  wie i n  
der Tasche u n v  lachte sich Heimlich in s  Fäustchen. 

D e r  !Tete?tjv w a r  instruiert, Ebenso .der ex-
lpedierendi? Agent  der Schiffahrtslinie. A u f  eine 
Nachfrage erfuhren die beiden Herren,  daß, d a s  
TepäA des Mist,'er Micha!seil schon a n  B o r d  ge-
bracht worden sei;> die Möglichkeit izu dessen 
Er langung fei. aber immer noch vorhianden. Ä e r  
'Sete'ftiv fungierte a l s  Bureaugchitfe, der fron 
dein gefälligen M a n a g e r  den Suchenden mitge­
geben wurde, i m l  diesen das  Forschen miaich den 

Gepäckstücken ß u  erleichtern. A u M a n l n e r  ging i n  
die Fal le .  , > : 

A l s  a n  B o r d  d e s  jzur Abfahrt  klaren D a m p f e r s  
«der leichtgläubige Mister Michalfe» |{ch.' plötzlich 
i n  den Kommissär Nebe verwandelte und  a u s  foem 
jovialen voWär t igen  Ren t i e r  wie  durch Zauber -
schlag der gemessene, kurz angebundene, g la t t -
rasierte Kriminlalkommissär fach entwickelte, d a  
w a r  der Jus t jWücht l ing '<t)!ie vom D o n n e r  gevu'hrt 
u n d  er dachte i w  ersten M o m e n t  des Schreckens 
g a r  nicht ani die Flucht. Z u  einer solchen. w ä r e  
al lerdings auch izu spät gewesen; dazu l M t e  
der erfahrene Praktiker seine Vorsichtsmaßregeln 
alhzn sorglich! erwogen. 

„ A l f a  wirklich verhaf te t?"  rief 'NußKaumer 
izU/n Knirschend, nachdem er sich notdürf t ig  n i e ­
der gefaßt hatte. „Aber  waÄ lwvlken S i e  m i t  M i r  
i n  Amerika? Nchmen S i e  doch- Vernunf t  p n ,  
M a n n ! "  ' ! 

„ S i e  irren sich,°, w i r  befinden u n s  ,an Bord! 
eines v M  hier direkt nach Wmiburg fahreMen 
Danchfers",  lautete die kaltblütige Antwort  Ne-
bes. „ S i e  werden morgen schon Gelegenheit h a -
bei:, wieder vaterländiiche L u f t  z u  a tmen . "  _ 

D e r  sich! völlig >Uiberlistet Seihende stieße eine 
wilde Neriwiünschung aus .  C r  spähte NiN sich, tote 
un t  doch Ti'ojchl eine Gelegenheit zu r  F lucht  a u s -
findig fcu miachen. W e r  der Kommissär lieft, ih'n 
sofort fesseln. I <. i . . l 

r ' 1,1 

D i e  .Proteste des wieder Eingesanigenen v e r -
!h!allten umgehört dem. her b<n geeilten Kapi tän  ge-
g e n f e r .  , 

„ S i e  befinden sich a u f  deutschem' Boden ,"  sagte 
dieser. „ E b e n  ertönt  auch die S i r e n e  'zum dritten;-
m a l  u n d  w i r  stzs-.en i n  diesem Augenblick v o m '  
L a n d  ab'. D e r  Herr  Kommissär h a t  sich, m i r  gegen-
ffiber hinreichend ausgewiesen unÄ ich werde ihm 
m i t  a l l en  m i r  z u  Gebote W e n d e n  Machtmit te ln 
untersetzen."  

>Be!bend! v o r  Z o r n  und  Minmächtig er E m p ö r u n g  
mußte  der W erlistete Fuchs' sich i n  sein? ha r t e s ,  
aber wohlverdientes Schicksal Ergeben. 

„ N u n ,  ich! wache I h ' n e n  m e i n  Kompliment!  S i e  
haben mich htiibsch eingeseift!" rief er  wutent ­
b rann t .  „Aber  i n  I h r e m  eigenen Interesse möchte 
ich I h n e n  raten,  sich gleich! vott  Hamburg  aus! 
m i t  chxem Herrn  Malt i tz '  telegvchhisch in '  V e r ­
bindung gu setzM M d i  diesen um' weitere Merhjal-
t ungsmaßr  egelni' m M g c h e n . "  " 

l a g  eine u n v e r l M l t  wilde D r o h u n g  ttti U e ­
sen Worten,  die Nche innerlich! fvoMcken machte;, 
aber  nachi außen l M  bewahrte er die ihlin» eigene 
unbewegliche Ruhe .  

, /Jch tofiifcte nicht, iwM Herr MMitzj m i t  Jahrein 
Fall! '  g,u t u n  hä t te , "  sagte e r  m i t  abseifender 
Kälte. „ S i e  sind fteMieflichi verfolgt und! tetott 
m i r  a u f  deutschem' B o d e n  verhaftet wbrden. I c h  
liefere S i e  i n s  'UntersnchungZ-GxfäNgiiis der 

Hauptstadt  ab;! d a m i t  endet meine Tätigkeit, wie  
diejenige der Polizei  Werlsmlpt. Das" Weitere 
ist Sache des! Ger ichts ."  

,v ie l le icht  dach nicht g a W  jioy wie S i e  den­
ken," unterbrach- ihn  Nußbvumer m i t  brutalein 
Hohne. „ I c h  gche nicht a l le in ins' Loch!, weirn inun 
doch einmal gchlrummt sein muß> b!a$ merken iSHe 
sich gefälligst,' d a  dur f t e  iJIh-r H e r r  Mautitz! u n d  
verschiedene unsere  amch d a r a n  glauben Missen . "  

S o  richtig Nebe Hei diesen dnnklen Andeu tnn-
gen auch. na>ch a u ß e n  h i n  w'ar, i n  s o W  fieberhafter 
^irregungj w a r  e r  schon lawge nicht mehr  ge­
wesen. N u n  ft^n'd er a m  Ziel ,  gelang es! i'hlm1, den 
verwegenen Verbrecher zun: weiteren A u s i p l g u d M  
tzu br ingen!  to 'fragte ihn, ob chm) M a m n t  sei!, 
djaß Her r  Waltitz! b o n  seiner beWorstiefenden V e r ­
haf tung bereits! unterrichtet wiirde und' Wn veA-
hlaliji vor läuf ig  Kaufen lasse. 

„ W e r  S i e  wislen vermutlich nicht, daß, der 
saubere »Herr durch einen P a r i s e r  M i t t e l s m a n n  
noch ein a r t iges  S a n n w c h m  eingesteckt ha t ,  u m  
m i r  mein 'Weiterkommen a u 5  P a r i s ! z u  e r n M -
lichen!" brauste NuMaunie r  to'ofif Aerger auf. 
blicken S i e  n u r  erstaunt," setzte er  triumphierendi 
jhiinjzu, a l s  Nebe den A u M u c k  leichter Betroffen--
tjeit nicht v o n  den Ges i ch tMgen  sernhalten konnte, 
„ich w i l l  schon kein B l a t t  ttor den M u n d  ne'ljVnm;; 
l äß t  m a n  mich nicht los ,  so ist| m i r  a l les  ega l !  
I c h  w i l l  Nicht n u r  diesen Her rn  Maltitz! v o r  


